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  Die Hörsäle waren nicht geschlossen, auch waren die Professoren der berühmten Hochschule von Prag noch im besten Zug, ihren Hörern alle Reiche des Wissens zu erschließen, aber der junge Zdenko kümmerte sich nicht darum, nahm seine treue Geige von dem Nagel, an welchen er die sibyllinischen Bücher seines Fachstudiums dafür hing, ersparte seinem Wirth den Schmerz der Abschiedsstunde, und fiedelte sein Scheideliedchen nicht eher, als bis er sicher war, nicht mehr vernommen zu werden, draußen unter Gottes blauem Himmel, auf des Kaisers staubigem Heerweg. Auf der Höhe des Berges kehrte er sich noch einmal um, übersah blinzelnd mit den grauen Katzenaugen, die verwaiste Königsstadt, strich die braunen Locken aus der Stirn, und rief laut: »behüte dich Gott, mein gutes stilles Prag, lebe wohl du altes Nest mit deinen öden Gassen und Gäßchen, in denen es mehr Häuser als Juden, mehr Juden als Menschen und mehr Fenster als Scheiben gibt. Wie lächelst du mich im Sonnenschein so traulich an, grauer Thurm, als wolltest du mich wieder in deine Schatten locken! Ach mein Guter, wie danke ich dir von Herzen für die Mußestunden, in denen du mir vergönntest, alle die Zauber zu erkunden, welche in diesem besaiteten Holzkästlein, meiner geliebten Geige, verborgen ruhen, aber ich schwöre dir, daß ich von deinen Töchtern, Einsamkeit und Langeweile, genug gelernt habe, um mich durch die Welt zu bringen mit der holden Musik, der gemeinsamen Amme aller Czechen; noch danke ich dir für die Genügsamkeit, welche du mir beibrachtest, nachdem ich mein väterliches Erbe, zum Glück noch schnell genug für die Bewahrung meiner geistigen und körperlichen Kräfte, vergeudet hatte, und durch fällige Wechsel die Hinfälligkeit und den Wechsel alles irdischen Glückes erfahren mußte. Und du da unten auf der Moldaubrücke, christlicher Harpokrates mit den sieben Sternlein ums geweihte und eingeweihte Haupt, bewahre das Geheimniß meiner Flucht nur so lange, bis meine Manichäer einsehen, daß die Kosten des Nachsetzens den Betrag der Schulden ums Doppelte übersteigen würden, und sie den Gedanken aufgeben, mich noch eine Ferienzeit im Thurm zubringen zu lassen.« — Nach diesen Worten nahm der Flüchtling seine Geige zur Hand, spielte sich einen Tanz auf und schritt rüstig weiter.


  Zdenko hatte zwar kein Geld, aber er bezahlte stets seine Zeche in k l i n g e n d e r M ü n z e aus seiner besaiteten Schatulle, und hatte unter seinen Landsgenossen das Vergnügen, dies selbstgeprägte Geld immer für voll anzubringen. Die guten Leute mit ihren platten Nasen und abstehenden Ohren vergaßen so gern bei Musik und Tanz die Tyrannei des Gutsherrn und die Beschwerlichkeiten seiner Jagden, die Härte des Verwalters und die Mühe der Robothen [Frohnd], und die Herzlosigkeit des kaiserlichen Steuereinnehmers, der ihnen den Henkelpfennig vom Hals, das Kissen unter dem müden Haupt wegriß. Sie theilten mit dem kunstfertigen Studenten Kolatschen und Powidel [Nationalspeise, eine Art groben, lederartigen Kuchens mit Zwetschgenmus.] und mancher weiße Groschen wurde ihm in die Mütze geworfen. So gelangte der fahrende Fiedler glücklich und wohlgemuth in den Böhmerwald, Freiheit und Wanderlust pfeifend, doch nicht ganz ohne Bangen, wie es ihm jenseits der sichern Grenze bei den unmusikalischen Deutschen ergehen würde? Da stand er denn mitten im Forst auf einem Kreuzweg sinnend still.


  »Wie wär's,« sprach er für sich: »wenn ich im gottgeliebten Land der sangeskundigen Czechen bliebe, und hinauf gen Eger zöge, statt mich nach dem sumpfigen Baiern zu wenden? Ich habe immer vernommen, daß wir Böhmen lieber der Baiern Bier trinken, als sie unsre Tänze hören. Auf diesem Kreuzweg hab' ich noch freie Wahl, — jenseits der Grenze aber kenn' ich nicht Weg und Steg, und muß immer der Heerstraße folgen; statt in Scheunen und Ställen, in Wirthshäusern schlafen, und baar bezahlen oder heimlich abfahren. Ach, wie ists doch so gut daheim!« — Indem er so sann, hörte er ein Gerassel und nahm von fern einen leichten Wagen wahr, in dem ein Herr, die Rosse lenkend, neben einer Dame saß. Schnell ergriff der Student die Geige, und ließ ein lustiges Stücklein durch die abendliche Stille des Forstes ertönen. Der Herr des Wagens, ein junger blonder Mann von vornehmem Aussehen, zog, beim Fiedler angelangt, die Zügel an und hörte beifällig, zu, während Zdenko seine Weise fortspielte und sich, wiewohl vergeblich bemühte, die Züge der verschleierten Dame zu erspähen. Endlich hörte er auf, und der Reisende rief, ihm eine reiche Gabe zuwerfend: »Ei, mein lieber Freund, wie tönt doch Euer Spiel so anmuthig durch das einsame Grün, daß einem dabei das Herz aufgeht.« Der Student dankte für Lob und Geschenk, und der Herr fragte:,,Seyd Ihr in der Gegend bekannt, mein Freund?« — »Ich bin da geboren,«. versetzte Zdenko: »obwohl ich keinen Freund und Verwandten mehr hier habe; aber die Wege kenn ich alle.« — »Gut. So sagt mir denn, wo ich nach Hayd komme? Diesen Mittag ist mein Knecht krank geworden, ich mußte ihn zurücklassen und habe in diesem Wegarmen Lande dennoch die Geschicklichkeit besessen, mich zu verirren, möchte aber doch nicht gerne die Nacht im Wald bleiben.« — »Hm, hm,« sprach Zdenko kopfschüttelnd: »der Weg nach Hayd ist nicht so leicht zu finden es geht kreuz und quer, bergab und bergan, dazu wirds bald dunkel, und meine Beschreibung wird Ihnen wenig helfen.« »So fahre mit, es soll nicht Dein Schade seyn,« rief der andere. »»Meinetwegen,« entgegnete Zdenko: »führen doch alle Wege nach Rom. Des Fahrens bin ich ja kundig aus der schönen Zeit, da ich noch Pferd und Wagen besaß, und so wollen wir denn durch Gottes und des heiligen Nepomuk Gnade mit ganzen Knochen an's Ziel kommen.« Er schwang sich auf, nahm Peitsche und Zügel, fuhr auf den halsbrecherischen Pfaden mit so viel Vorsicht und nicht ohne wohlangebrachte Verwegenheit, daß ihn der Herr des Wagens über die Maßen lobte, und ihm den Antrag machte, ihn für die ganze Reise als Kutscher anzunehmen: »Wohin reisen Sie?« fragte Zdenko. »Fürs Erste einmal über die Grenze;« hieß die Antwort: »dann will ich meinen Onkel, den Obrist Tannmüller suchen. Wo er aber gegenwärtig steht, mag der Himmel wissen; der Krieg schleudert die Armeen wie taube Nüsse umher, einzelne Regimenter und Menschen wie Pfefferkörner, die einer in der Nußschale rüttelt.« — »Wahrhaftig,« rief Zdenko: »der kleine Corporal von Corsika ist so behende, daß unser Erzherzog Karl gar nicht Zeit hat, sich eingemachte Böcke von Wien kommen zu lassen; er ist darauf angewiesen, sie selbst zu schießen, und das ist eben nicht seine Sache. — Was indessen Ihren Vorschlag betrifft, so muß ich ihn noch in Ueberlegung ziehn.« — »Wie so?« — »Ich bin ein Künstler, gnädiger Herr,« und liebe die Freiheit über Alles, meinen Nächsten aber nur wie mich selbst. Ihre Braunen da sind keine Söhne des Pegasus, sondern irdische Bestien, die des Striegels bedürfen, den ich nicht ganz so gern, als den Bogen führe; zudem ist das Riemenzeug nicht unsichtbar, sondern von Leder. . . «


  Ein Reiter, der den Reisenden entgegen kam und sie anrief, unterbrach das Gespräch; er war nicht in Uniform, aber bewaffnet, und trug auf dem Aermel den kaiserlichen Adler. »Wer? Wohin? Woher?« fragte er kurz. — »Rittmeister Graf Tannmüller, vom vierten Chevauxlegersregiment.« — »Lassen sie Paß schaun.« Der Graf reichte ihm einen Ducaten, welchen der Reiter schnell in die Tasche schob, um dann mit der größten Seelenruhe sein Begehren zu wiederholen. »Fahr zu!« rief der Rittmeister, Zdenko schwang die Geißel und der berittene Grenzaufseher machte verblüfft ein Compliment.


  Die Dame im Wagen sagte zu dem allem kein Wort, und blieb zu des Studenten größtem Erstaunen auch auf der ganzen Fahrt bis Hayd, das sie in der Dunkelheit erreichten, völlig stumm. Der Rittmeister hob sie galant herab, und Zdenko nahm wahr, daß sie mit einer bedeutenden Länge eine derbe, wenn auch schlanke Gestalt verband. »Diese Nacht hindurch lassen wir die Pferde rasten«, sagte Tannmüller — leise zum Studenten: »im Wagen findest du einen Sattel, den legst du morgen bei Sonnenaufgang dem Sattelpferd auf, und spannst hernach blos das Handpferd ein; ich werde mich in Uniform werfen und nebenher reiten.« Mit diesen Worten ergriff er das Felleisen, schwang es auf die Achsel, nahm Helm und Säbel aus der Sitzlade, und bot der Schönen den Arm, um sie in das für sie bestellte Zimmer zu führen. Zdenko brachte die Rosse in den Stall, versorgte sie und sagte, seine Fiedel ergreifend: »Die mögen dann selber zuschauen wie sie weiter kommen, ich werde nicht der Narr seyn, und ihren Lakaien machen. Ich bleibe in Böhmen.«


  In der großen dunkeln Zechstube saßen um die weißen Ahorntische — zechende Bauern: der Student drückte sich in eine Ecke, und spielte — nach seiner gewöhnlichen Weise — irgend ein volksthümliches Lied. »Was für ein Landsmann?« fragte ein junger Bursch. »Nun, beim heiligen Nepomuk,« rief Zdenko rasch: »Ihr werdet mich doch nicht gar für einen Deutschen halten? Ich bin nicht gar weit von hier, von Czernoschin gebürtig.« — »Man darf doch fragen,« versetzte der Bursche: »besonders wenn man gute Absichten hat. Ihr könntet eben so gut, Eurem vortrefflichen Spiel nach, ein Ungar oder ein Pole seyn. Willkommen, Landsmann, ich bring's Euch!« Der Student that Bescheid, und der Bauer fuhr fort: »Meine Frage war nicht unnütz. Seht, in drei Tagen halte ich meine Hochzeit, und wir haben hier im Ort nur deutsche Musikanten, schlechtes flachshaariges Volk, dessen Spiel jedem echten Böhmen durch die Seele schneidet, nebstdem, daß es die Ohren zerreißt. Wir möchten aber bei unsrem Tanz einmal recht lustig seyn. Wenn Ihr nun, uns zur Freude und den Deutschen zum Schabernack, diese drei Tage hier bleiben wollt, so will ich Eure Zeche bezahlen, und bei der Hochzeit selbst soll jeder Bursch der einen Tanz begehrt, Euch einen blanken Zwanziger geben. Diese Zwanziger mögt Ihr dann alle behalten, denn mein Vetter, der Lenzel, spielt die zweite Geige um der Ehre willen, und mein Schwager, der Prmba, gibt Euch etwas dazu, wenn Ihr ihn die Schalmei blasen laßt.« Zdenko schlug zum Jubel der Gäste ein.


  Der Wirth, ein langer brauner Gesell mit einem Spitzbubengesicht, hatte diese Verhandlung mit anscheinender Gleichgültigkeit angehört, machte sich nach einer Weile in Zdenko's Nähe etwas zu schaffen, und setzte sich zu ihm, leise flüsternd: »Hört mal, guter Freund, es müßte mich alles täuschen, oder Ihr seyd ein Prager Student, der seine Ferien um ein Vierteljahr zu frühe anfängt.« — »Gott behüte,« sagte der Fiedler erbleichend. »Euer Aussehen straft Eure Zunge Lügen,« nahm der Wirth wieder das Wort: »und Ihr macht mir nichts weiß, obschon ich nur ein ehrlicher Deutscher bin. Ich könnte Euch auf auf der Stelle überführen, denn, wenn ich Euren Paß verlange, was mir als Schultheiß wohl erlaubt ist, so werdet Ihr mir einen lateinischen Fetzen zeigen, den ich zwar nicht lesen kann, aus dem ich mir aber doch die Verpflichtung herausbuchstabire, Euch zu arretiren und nach Pilsen zu liefern. Seyd nur still, denn ich bin ein gewiegter Practicus, aber ich habe auch ein gutes Herz und will nicht Euer Verderben, obschon ihr Böhmen uns Deutschen alles gebrannte Herzleid anzuthun nie unterlaßt, Ich könnte auch den Schabernack rächen, welchen ihr meinem Schwager, dem Musikanten, spielen wollt, aber ich will meine täglichen Gäste nicht ärgern, und ihnen wie Euch, um der bevorstehenden Hochzeit willen, verzeihn. Ich will Euch sogar die Zeche erlassen, wenn Ihr Euch zur Stunde auf den Weg macht.« Der Wirth stand auf, ohne die Antwort des betretenen Studenten abzuwarten; dieser rieb sich die Stirne, und dachte dann: »Fort muß ich, das ist klar; aber zu Fuß will ich nicht gehn, das ist auch klar.« So erhob er sich denn, und stieg die Treppe hinauf. Oben tappte er im Finstern an allen Thüren, bis eine bekannte Stimme ihr dröhnendes »Wer da?« rief. »Ich bin's, gnädiger Herr, machen Sie mir auf, ich habe Ihnen etwas Nothwendiges zu sagen.« »Gleich!« entgegnete der Graf und öffnete nach einer Weile. Um dem gedeckten Tisch saß die Dame, dicht verschleiert; der Cavalier war im bequemsten Negligee, Uniform und Waffenstücke lagen auf einem Stuhl, das Felleisen war wieder sorgfältig zugepackt. »Was willst Du?« fragte Tannmüller nicht allzufreundlich. »Hören Sie, gnädiger Herr,« begann Zdenko zaudernd: »ich will nicht vorwitzig seyn, aber wenn Sie vielleicht diesseits der Grenze etwas zu befahren haben, so bitte ich Sie, mirs offenherzig zu sagen.« — »Wie so?« — »Ja, sehen Sie, der Wirth, der zugleich Schulz hier ist, hat verdächtige Reden fallen lassen vom Arretiren, vom Kreisamt zu Pilsen und was dergleichen mehr ist. Ich trau' ihm nicht über den Weg, und habe Sie warnen wollen, denn ich für meine Person bin hier einheimisch und wohlbekannt, so daß ich nichts zu fürchten habe.« — Der Rittmeister, ohne ein Wort zu erwiedern, trat zum Fenster, und sagte nach einer Pause des Nachsinnens: »Von hier kommen wir auf die Poststraße, der Weg ist eben und trocken, die Nacht hell, und zudem geht in einer Stunde der Mond auf. Die Pferde müssen jetzt gefressen haben, gib ihnen zu saufen und richte Dich zum Abfahren. Sie sind unermüdliche Bestien, ungarische Zucht, und werden wie leibhaftige Teufel laufen.« Fröhlich sprang Zdenko die Treppe hinab, über die gelungene List lachend. In einer Vierte/stunde saß die Dame im Wagen, der Officier in voller Uniform zu Roß, und die Pferde machten der Verheißung ihres Herrn Ehre.


  


  Das leichte Gefährt rollte im Regenwetter auf der Nürnberger Straße hin. Die Dame hatte sich in einen weißen Reitermantel gehüllt, wie ihr Begleiter, und sah dabei abenteuerlich genug aus. Zdenko hatte seine Geige vor der Nässe gesichert, und machte sich nun aus dem Regen nichts, sondern kutschierte lustig drauf los, seine Pfeife rauchend und der Flasche zusprechend. Der Graf war eine Strecke zurückgeblieben, und diese Gelegenheit wollte der neugierige Student benutzen, der stummen Schönen einmal Rede und Antwort abzugewinnen, denn er hatte bisher noch keinen Laut aus ihrem Munde vernommen »Mein Tabakrauchen. genirt Sie doch nicht, gnädige Frau?« begann er. Sie schüttelte mit dem Kopf. »Freut mich,« fuhr er fort: »denn auf einer langen Fahrt und bei solchem Wetter ist die Pfeife eine wahre Wohlthat, und wir fahren ohne Zweifel noch ziemlich weit.« Sie nickte. »Wohin wohl?« — Keine Antwort. »Verzeihung, gnädige Frau, ich möcht' es doch wissen, und es war gar nicht so übel, wenn Sie mirs sagten, da ich's am Ende doch erfahre, ohne Ihnen zum Dank verpflichtet zu seyn.« Sie gab lebhafte Zeichen der Ungeduld von sich: aber ohne ein Wörtchen zu sagen. »Sie ist zornmüthig, wie ich merke, und so wird sie reden, wenn ich sie bös mache;« dachte Zdenko, und erhob wieder die Stimme: »Sind Sie vielleicht ungehalten, daß ich Ihnen nicht den rechten Titel gebe? Ich weiß ihn aber nicht, und Sie sind stumm wie ein Stockfisch.« Eine Ohrfeige, derber, als sie Damen zu ertheilen pflegen, war die sehr verständliche Antwort, und der erbitterte Student dachte eben nach, ob er nicht zur Rache den Wagen in den Chausseegraben werfen sollte, als Tannmüller in vollem Galopp angesprengt kam und zu halten gebot. »Alle Wetter,« rief der Graf, »dort den Berg herauf kommen. Reiter, die ich in ihren weißen Mänteln nicht genau erkennen konnte, aber sie müssen der Gegend nach, aus der sie kommen, Oesterreicher seyn, vielleicht gar Chevaurlegers. Sie haben mich auf der Höhe gesehen, und verfolgen uns.« — »Diable!« fluchte die Dame im Baß, sprang behende aus dem Wagen, und hieb mit einem Hirschfänger das Pferd aus den Strangen. »Aber was haben Sie denn von den Oesterreichern zu fürchten? Was von Chevaurlegers?« fragte Zdenko. Ohne auf diese Fragen zu antworten, ohne des Studenten Bitten, ihn nicht allein der Gefahr zu überlassen, zu achten, schwang sich die grausame Schöne, eben nicht mit der Zaghaftigkeit, noch weniger mit der Verschämtheit ihres Geschlechts, aufs Roß, und sprengte mit ihrem Begleiter davon. Die weißen Mäntel und der grüne Schleier flatterten wie Flügel im Winde.


  Mit offnem Mund, und ganz verblüfft sah ihnen Zdenko nach, und starrte noch bewegungslos in's Leere, als sie längst auf ihren flüchtigen Rossen verschwunden waren. Schwerfälliger Galopp, der hinter ihm laut wurde, brachte ihn zur Besinnung. Er sprang herab, und wollte — ohne sich umzusehen — querfeldein dem Walde zu laufen, als barsche Stimmen, unterstützt von dem drohenden Knattern der Hähne, ihn halten machten. Scheu emporschauend gewahrte er dicht neben sich zwei bärtige behelmte Reiter, die aus ihren faltenreichen Mänteln ihm die gespannten Pistolen entgegenstreckten, während die blanken Pallasche, an Riemen im Faustgelenk hängend, in der Luft schaufelten. An Gegenwehr war nicht zu denken, und so ließ der Student sich willig zu dem Trupp zurückschleppen, dessen Reiter er bald für bairische Kürassiere erkannte. Während einige von den Gepanzerten auf der Straße die Spur des Flüchtlings, welchen sie kurz vorher auf der Höhe wahrgenommen, verfolgten, räumten andere geschäftig den Wagen aus, und fanden nebst einem vollständigen Civilanzug eine bairische Uniform ihres eigenen Regiments. »Ein Spion! ein Spion!« riefen sie lachend und schadenfroh. » In's Hauptquartier mit ihm!« kommandirte der Offizier. »Laßt mich « meine Geige mitnehmen,« flehte Zdenko. »Da stecken gewiß seine Depeschen drin,« sagte der Führer, und zerbrach mit harter Faust die Violine. Dem armen Studenten wars, als würde sein eigenes Herz gewaltsam zerrissen, und wie gespenstige Klagetöne erklangen ihm die schrillenden Seufzer der zerspringenden Saiten, so daß er weinend und betäubt sich auf ein Handpferd binden und davon führen ließ.


  


  In einer Erdhütte lag, eiserne Fesseln an Händen und Füßen, der unglückliche Zdenko. »Ach, wie hätte ich gut,« jammerte er: »und wenn ich auch zu Prag im Schuldthurm steckte; dort hätten sie mir wenigstens meine Violine gelassen, und weiches Stroh zum Lager gegeben. Aber es geschieht mir schon Recht. Warum war ich so faul, und wollte nicht zu Fuße gehn? Warum log ich dem Spitzbuben und seiner Schönen mit der Baßstimme vor, sie würden verfolgt? Ich hätte still davon gehen sollen, oder wenigstens den Gaul stehlen, und davon reiten, um dem verdammten Deutschen einen Possen zu spielen, statt daß ich abwartete, bis er mich in der Patsche stecken ließ. . . .« Diese Betrachtungen unterbrach ein eintretender Corporal, der den Gefangenen mitleidig ansah, und dann zu ihm sagte: »Machen Sie sich auf, Herr Arrestant, und nehmen Sie den Kopf zusammen, denn jetzt gilt es. Sie sehen aus, wie guter Leute Kind, und Ihre jungen Jahre sollten mich herzlich dauern.« — »Was sagen Sie, mein Freund, man wird mich doch nicht einsperren?« fragte Zdenko erschrocken. Der Corporal lachte: »Nein, das haben Sie nicht zu befürchten. Aber kommen Sie, die Herrn warten schon.« Der Student, dem alles noch& wie ein Traum vorkam, folgte seinem Führer, — ging, von einer Eskorte umringt, durch die langen Zeltreihen, von den begegnenden Soldaten verspottet oder mit drohenden Gebehrden begrüßt und trat in einen ernsten Kreis, wo unter freiem Himmel sich eine — Anzahl von bairischen und französischen Subaltern—Offizieren um einen französischen General versammelt hatten, während andere Krieger jeden Ranges als Zuschauer umherstanden. Die strenge Miene des französischen Generals hatte etwas Unglückweissagendes, so daß der gute Zdenko zu beben begann, wie Espenlaub, als ihn dieser mit stechenden Blicken von oben bis unten musterte. Doch wurde dem Geängsteten wieder leichter zu Muthe, als der General ihn in deutscher Sprache anredete, um ihn nach Namen und Herkunft zu fragen. Zdenko erzählte getreulich die Begebenheiten der letzten Tage, von dem Augenblick an, als er die Reisenden im Wald getroffen, bis zu seiner Gefangenschaft. Der General hatte ihm schweigend zugehört, und durch ein gewisses Lächeln, das wie Beifall aussah, den Redner ermuthigt; doch dieser Muth wich, wie ein Sonnenblick durch Regenwolken, nur zu bald, als das Lächeln einen schärfern Ausdruck annahm, und der Franzose fragte: »Sie sind ein Böhme?« — »Euer Excellenz aufzuwarten.« — »Sie nannten Ihren Begleiter: Graf Tannmüller, Rittmeister beim vierten Chevauxlegersregiment?« — »Euer Excellenz aufzuwarten.« — »Sie bestehen auf dem albernen Mährchen voller Unwahrscheinlichkeiten, das Sie uns aufbinden wollten? Nicht wahr, Sie meinen, wir sind so dumm wie Sie und Ihres Gleichen? — Ich will mir nicht die Mühe geben, Ihnen alle Unwahrscheinlichkeiten Ihres abenteuerlichen Berichtes aufzuzählen; auch will ich nicht allen Lügen nachforschen, die Sie zusammenreimten, aber ich will Ihnen zeigen, daß ich gerecht mit Ihnen verfahre. Ich will Ihnen beweisen, daß es keinen Graf Tannmüller in der ganzen kaiserlichen Armee gibt.« Hier wandte sich der General zu seinem Adjutanten: »Holen Sie mir doch den österreichischen Major, der gestern gefangen wurde.« Der Adjutant enteilte, und der Inquisitor sprach mit milderem Ton: »Noch haben Sie Zeit, zu gestehen, denn bis jetzt ist es nur meine moralische Ueberzeugung, die mir sagt, daß Sie gelogen haben. Wollen Sie warten, bis Sie überführt werden?« Zdenko hatte keine andere Antwort, als Betheurungen seiner Unschuld, und setzte noch ingrimmig hinzu: »So wollt' ich doch, ich hätte gelogen, damit ich jetzt die Wahrheit sagen könnte.« — »Ein verstockter, tückischer Böhme!« murmelten die Offiziere ringsum.


  Der kriegsgefangene Oesterreicher kam mit dem Adjutanten. »Herr Camerad,« sagte der General: »wollen Sie wohl die Güte haben, mir einige Fragen zu beantworten.« — »Gern, Eure Excellenz, so weit es sich mit meiner Pflicht vereinbaren läßt.« — »Sie sind Chevauxleger?« — »Ja; Major beim vierten Regiment.« — »Kennen Sie einen Rittmeister Graf Tannmüller?« — »Einen solchen gibt's nicht.« — »Kennen Sie einen Obrist Tannmüller, oder wissen Sie von ihm?« Der Major zog ein dickes Buch aus der Tasche seines Ueberrocks, blätterte darin und sagte dann: »Es erxistirt kein solcher in der ganzen k. k. Armee. Hier ist der Schematismus, der allerneueste, wenn Sie selbst nachsehn wollen.« — »Ich behalte mir vor,« sagte der General: »Ihnen in einer geschäftslosen Stunde meinen. Dank für Ihre Bemühung abzustatten. Melden Sie sich bei mir, eh Sie ins Depot abreisen, ich heiße Lefebvre.« Der Major ging, und höhnisch fragte nun Lefebvre den erbleichenden Zdenko: »Sind Sie überführt? Gestehn Sie's ein, daß Sie ein Spitzbube sind?« — »Oho, nur gemach,« rief der Student: »was kann ich dafür, daß mich der Kerl betrogen hat?« Der General wurde sehr ernst, und sagte: »Wir haben keine Zeit zum Scherzen, lieber Freund. Wenn Sie Ihr Leben retten wollen, so geben Sie uns Aufschlüsse über die Pläne des Erzherzogs Karl.« — »Ach wie gerne würde ich das thun,« versetzte Zdenko: »ich versichere eure Excellenz, ich würde noch drauf zahlen, statt irgend einen Lohn zu begehren, wenn mir vergönnt wäre, — das ganze durchlauchtige Erzhaus zu verrathen, aber ich weiß ja so wenig davon, als ein neugebornes Kindlein.« — »Gut,« sprach der Franzose mit eisiger Kälte: »ganz nach Ihrem Belieben. Man hat Sie auf der Landstraße ohne gültigen Paß aufgegriffen, dafür waren Sie aber mit einer Ihnen durchaus nicht zukommenden Uniform versehen, und machten einen Versuch zur Flucht, die wahrscheinlich nur deßhalb nicht ausgeführt werden konnte, weil die Vernichtung jener Papiere, welche Ihre Spießgesellen nicht mitgenommen, Ihnen zu viel Zeit geraubt hatte, und Sie so den günstigen Augenblick versäumen ließ. Unter diesen höchst verdächtigen Umständen sind Sie gefangen worden, — statt sich aber auszuweisen, häufen Sie Lügen auf Lügen, und verbergen wohl nur deßhalb die Wahrheit, weil ein völliges Geständniß Sie nicht retten könnte, sondern vielmehr dazu dienen würde, Ihnen den heuchlerischen Firniß, mit dem Sie sich zu überstreichen belieben, abzubeizen. Unter allem, was Sie gesagt haben, glaube ich nur Eins: daß Sie die Pläne des Erzherzogs nicht kennen, denn seine kaiserliche Hoheit sind viel zu klug, Leute Ihres Gelichters in ihr Vertrauen zu ziehen. Sie waren nur der Gehilfe des eigentlichen Spions; das rettet Sie aber nicht vom Galgen, — Sie haben eine halbe Stunde Zeit, sich vorzubereiten.« —


  Händeringend sank der erschrockene Zdenko in die Kniee. »Euer Excellenz « jammerte er: »lassen Sie mich nur nicht hängen, ich bin ja der liederliche Student Zdenko, und wenn Sie mich nach Prag schicken, so werden Sie sehn, daß mich die Herrn in den Schuldthurm schleppen lassen und so lange darin behalten; als meine Manichäer Lust haben, das Commißbrod zu bezahlen, mit dem ich gefaßt werde. O meine jungen Tage! O die goldne Sonne! « — Der General gab ihm den guten Rath, die letzten Minuten seines Dasyns nicht mit unnützem Jammern zu verlieren, sondern nach männlicher Fassung zu ringen, und kehrte ihm den Rücken, sich mit den andern Offizieren entfernend. »Setzen Sie sich, Arrestant, « sagte der Profoß, ihn auf die hölzerne Bank niederdrückend, und die Uhr neben ihn auf den Tisch legend: »Sie haben just noch fünf und zwanzig Minuten, Ihre Rechnung mit dem Himmel abzuschließen. Sie müssens allein thun, weil eben kein Pfaff bei der Hand ist. Noch bitte ich Sie, mir's nicht übel zu nehmen, daß ichs grade bin, der Ihnen an dem Baum dort die Absolution ertheilen wird.«


  Zdenko starrte auf die Uhr. Alle Gedanken und Empfindungen vereinigten sich, wie in einen Brennpunkt, in den stieren Blick, der sich auf den schleichenden Minutenzeiger heftete. Er sah nicht das Wogen der neugierigen Menge, er hörte nicht den laut werdenden Spott der Soldaten, er bemerkte nicht den nicht den geschäftigen Profoß, der die verderbliche Schlinge an einen Ast knüpfte, — er bewachte, fast träumend, den Zeiger, der mit bleierner Langsamkeit und doch so flügelschnell vorrückte, bis endlich das rauhe Wort: »Jetzt ists Zeit!« ihn wie ein Donnerschlag zum deutlichen Bewußtseyn seiner Lage weckte.


  Schon fühlte er sich von derben Fäusten gepackt, und schloß, in der Luft das tödliche Halsband erblickend, die Augen, ungefähr in derselben Absicht, welche der Vogel Strauß hegt, wenn er den Kopf im Sande birgt. Da ertönte eine Stimme: »Heda, was gibts denn da? Warum will man meinen Kutscher hängen?« Er sah empor, und gewahrte einen Unbekannten zu Pferd, der ihn lachend anrief: »Oho, Freund Zdenko, wie kommst denn Du hierher? Ich meinte, die Oesterreicher hätten den wackern Kumpan gefangen, der mich über die böhmische Gränze brachte, da ich in Weiberkleidern vor den Verfolgern floh; und nun finde ich ihn hier im Begriff, an einer baierischen Schlinge zu ersticken? «


  Zdenko war gerettet, denn der Unbekannte war kein andrer, als der berüchtigte Spion Schulmeister. Der General wurde herbeigeholt, widerrief augenblicklich das Urtheil, und stellte dem noch bebenden armen Sünder frei, sich eine Gnade zu erbitten.


  »Wohlan«, versetzte der Student: »gebt mir eine Geige und einen Laufpaß, damit ich gehe, so weit mich meine Füße tragen. Der heilige Nepomuk bewahre mich fürderhin vor Spionen und Soldaten, und der Teufel soll mich holen, wenn ich mich je wieder als Kutscher verdinge.«


   


  —Ende—
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  Das Schweigen.


  O gönne meinen Lippen, Gott, zu schweigen,
 Ein Tempelraub des Herzens ist das Wort,
 »Wenn wir, was, still wir hegen sollten, zeigen,


  Still ankert das Gefühl im sichern Port,
 Doch wenn du ihm gelieh'n des Wortes Schwingen,
 Entflieht es aus der Ruhe sicherm Ort,


  Und, ach, wie selten wird's den Schatz erringen,
 Nach dem es zog voll hoffnungkühnem Muth — 
Nicht jeder Jason kann die Drachen zwingen.


  Nicht jeder Drache hat ein Vließ zur Huth;
 D'rum. laß mich schweigen, sicher blüht die Blume,
 Die in des Herzens tiefster Stille ruht,


  Doch wen Apoll zu seinem Eigenthume
 Erkor, der muß, was er im Herzen trägt,
 Laut singen zu des hohen Gottes Ruhme,


  Und wenn er kühn der Lyra Saiten schlägt,
 Verkündet er, was immer ihn durchdrungen,
 Und was in Lust und Schmerz ihn je bewegt;


  Von dem neugier'gen Haufen dicht umrungen,
 Verräth er, was in seinem Busen glüht,
 Leiht Todespfeile den feindsel'gen Zungen,


  Wenn er auch schweigend sicher fürder zieht,
 So muß er dennoch singen, und mit Wunden
 Durchbohrt die Brust des Sängers eignes Lied,


  Doch kann er auch durch; den Gesang gesunden,
 Wenn seinen Weisen eine Seele lauscht,
 Die seines Herzens echte Deutung funden,


  Die für Vertrauen das Vertrauen tauscht,
 Für herbe Klagen Mitleid will gewähren,
 Und wenn der blinde Beifall ihn umrauscht,


  Sein welkend. Lied bethau't mit holden Zähren.


  Wilhelm v Chézy.


   


   


   


  An die Vernünftigen.


  Sonet.


  Ich soll in meines Jugendlenzes
 Prangen Der Lust allein und dem Genuß ergeben,
 Auf leichten Fittichen der Liebe schweben,
 Und Blumen schmücken, wie sie aufgegangen.


  Ihr scheltet nun mein Seufzen und mein Bangen,
 Und sagt, ich kenne nicht das reiche Leben,
 Wenn ernst von Klagen meine Saiten beben.


  Noch eh' die frische Blüthenzeit vergangen.


  Im Frühling nur ertönt der Nachtigallen
 Sehnsüchtig Klagen, wenn die Seufzer schweigen
 Ist auch des Glückes Blühen schon zerstoben,


  Und jedem Sänger sind nur Lieder eigen
 So lang' er wallt von Lieb' und Lenz erhoben,
 Verstummen muß er, wenn die Blätter fallen.


  Wilhelm v. Chézy.
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